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Unfer Wahlſpruch: „Fur deutſcher Arbeit Recht und 
Fortſchritt!“ iſt mit dem Schlagworte nicht zu verwechſeln, 
deſſen ſich eine Anzahl ſozialiſtiſcher Parteien bedienen, um ihrer 
Meinung nach die ausgerenkte bürgerliche Geſellſchaft wieder ein 
zurichten; mit dem Worte: „das Recht auf Arbeit!“ Be- 
kanntlich ſchreibt ſich dieſe Formel aus Frankreich her, von wo die 
ſozialiſtiſchen Parteien ihren Bedarf an modernen Gaͤhrungsſtoffen 
meiſtentheils zu beziehen pflegen und den Teig dann deutſch ehrlich 
auszuwirken ſuchen, im größten Ernſte waͤhnend, es werde Brod 
für Leib und, Seele, Auffriſchung für die als faul ausgeſchrienen 
ſozialen Verhaͤltniſſe daraus hervorgehen. Davon ſcheinen die fran⸗ 
zo ſiſchen Vorbilder nicht fo ehrlich uͤberzeugt zu fein, weil fie zum 
größten Theil die ſozialiſtiſchen Aufruͤhrungen als Handhabe für ihre 
politiſchen Zwecke benutzen. Es iſt dieſen kuͤhnen, ſofiſtiſchen geiſt⸗ 
reichen Franzoſen ſogar, wie Jedermann bekannt fein wird, gelun- 
gen, das Recht auf Arbeit in der pariſer Nazionalverſammlung zur 
Diskuffion zu bringen, damit dieſe Zuſicherung als integrirender 
Theil in die neue Verfaſſungsurkunde mit aufgenommen werde. 
Mit großer Majoritaͤt iſt aber dieſe Zumuthung zuruͤckgewieſen 
worden und die größten Staatsmaͤnner und ausgezeichnetſten Redner 
“haben überall unzweifelhaft dargethan, daß jenes beanfpruchte Recht 
nichts anderes als eine gefährliche Taͤuſchung fei. Hören wir, wie 
ſich Über dieſen Gegenſtand eine geachtete franzoöſiſche Zeitſchrift aus⸗ 
ſpricht. Das ſogenannte Recht auf Arbeit, ſagt die Zeitung, iſt 
eine bequeme Formel, welche die Sozialiſten in allgemeinem Ein⸗ 
verſtaͤndniß aufgeſtellt haben, und welcher fie Eingang zu verſchaffen 
ſuchen ſelbſt bei Allen, welche weder Kommuniſten noch Foutieriſten 
11 und die, ohne ſich Rechenſchaft zu geben, was eigentlich un⸗ 
Hei er Formel zu verſtehen iſt, wähnen, daß fie ein geheimnißvolles 
eilmittel gegen alle Gebrechen in der bürgerlichen Geſellſchaft ſei. 
Geht man aber gewiſſenhaft auf den eigentlichen Sinn der Formel 
ein, ſo wird man ſich bald uͤberzeugen, daß das beanſpruchte Recht 
auf Arbeit nichts mehr und nichts weniger iſt, als die allgemeine 
Forderung: man ſolle von Denjenigen nehmen, die etwas haben, 
und es Denjenigen geben, die nichts haben. Gewiß, man möge ſich 
nicht taͤuſchen, die Forderung des Rechts auf Arbeit hat in ihrer 


buͤrgerlichen Geſellſchaft. 


reinen Bedeutung durchaus nichts gemein mit der Gewährung 
wirklicher Arbeit, und Diejenigen, welche am eifrigſten darauf be⸗ 
ſtehen, daß ſie zur Geltung gelange, ſind am wenigſten geneigt, 
ſich ihren Lebensunterhalt durch Fleiß und Muͤhe zu verſchaffen. 
Man muß wohl bemerken, daß jenes beanſpruchte Recht, welches 
in die feanzöfifche Verfaſſung einzuſchwaͤrzen man ſich fo ſehr be 
muͤht, einen Charakter trägt, der ſehr verſchieden iſt von dem aller 
andern Rechte, welche durch die Verfaſſung gewaͤhrleiſtet werden. 
Wenn der Staat verfpricht feine Bürger zu ſchuͤtzen in ihrer per⸗ 
ſoͤnlichen Freiheit, in ihrer Familie, in ihrer Religion, in ihrem 
Eigenthum und ihrer in Arbeit, ſo ſchirmt er dadurch Rechte, welche 
ſchon laͤngſt anerkannt ſind durch allgemeine Uebereinkunft in der 
Betrachtet man dieſe gewaͤhrleiſteten 
Rechte genauer, ſo wird man ſich uͤberzeugen, daß ſie nichts An⸗ 
deres ſind, als Machtvollkommenheiten des Einzelnen, die ihm von 
Natur aus innewohnen, und von der Geſellſchaft als ſolche auch 
anerkannt find, Machtvollkommeuͤheiten, ausgeuͤbt von jedem Ein⸗ 
zelnen im Bereiche feiner perfönlichen Thaͤtigkeit, innig unabtrenn⸗ 
bar mit ihm verbunden. — Alle Gewaͤhrleiſtung aber, welche der Ein⸗ 
zelne noͤthig hat, iſt Schutz gegen die Eingriffe Anderer in feine 
perſöͤnlichen Rechte und Machtvollkommenheiten. Weiter bedarf der 
Buͤrger Nichts, aber Schutz kann und muß er vom Staate fordern. 
Die neuen Rechte aber, welche die Sdziaͤliſten fordern, fragt man: 
ſind es denn nicht auch Rechte, welche der Ausuͤbung der per⸗ 
ſoͤnlichen Machtvollkommenheit des Einzelnen anhängig find? Nein, 


denn jene geforderten Rechte tragen einen ganz andern Cha⸗ 


rakter. Die Staatsbuͤrger, zu deren Gunſten man ſie beanſprucht, 
ſollen jene Rechte gegen Andere ausüben; entweder gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft im Allgemeinen, oder gegen einen Landbezirk oder gegen 
eine Gemeinde, oder gegen einen Einzelnen. Man ſagt dieſes 
zwar nicht ausdruͤcklich, aber darauf kommt wenig an, denn man 
will es. Das Recht auf Arbeit iſt nicht in dem Einzelnen abge⸗ 
ſchloſſen. Nein! es iſt eine Verpflichtung die man dem Bürger 
auferlegt, ſei es gegen die Geſellſchaft an und für ſich oder gegen 
einen einzelnen Mitbürger im Beſondeten. Man hat ſich bemüht 
zu beweiſen, daß jenes oft erwaͤhnte Recht auf die Arbeit nichts 
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Anderes fei, als was die Rechte auf die Fiſcherei, Jagd, auf die 
Aneignung gewiſſer Ernten, auf die Weide u. ſ. w. ſeien, welche 
Rechte beſtanden, ehe Grund und Voden zum perſoͤnlichen Eigen: 
thum wurde. Kindiſcher Vergleich! Was nuͤtzt aller Grund und 
Boden, und wenn man ihn umſonſt hat, wenn nicht zugleich die 
Mittel auf irgend eine Weiſe gewaͤhrt ſind, womit man ihn mit 
Vortheil bearbeiten kann? Es iſt ſehr leicht tauſende von, Ackern 
in den noch unerforſchten Gegenden des inneren Suͤdamerikas einer 
Geſellſchaft von Auswanderern zu ſchenken, aber nit der Leichtig⸗ 
keit verbindet ſich die Laͤcherlichkeit, wenn man dieſar Geſellſchaft 
nicht auch die Mittel verſchafft, ſich im Beſitz jener tauſend Acker 
zu ſetzen, und zugleich auch die Kapitale oder die Werkzeuge, davon 
den Nutzen zu ziehen, den man in Ausſicht ſtellt. Gerade ſo iſt 
es mit dem Recht auf Arbeit. Mit bloſer Zuſicherung iſt es 
nicht gethan. Wenn der Staat die Gewaͤhrleiſtung dieſes Rechts 
ausſpricht, ſo übernimmt er auch zugleich die Verpflichtung, jenes 
Recht eine Wirklichkeit, eine Wahrheit werden zu laſſen, d. h. im 
Augenblick, wo er die Anerkennung jenes Rechtes zu einem Theil der 
Verfaſſung macht, iſt es ſeine Aufgabe, Arbeit zu ſchaffen, wo ſie 
fehlt. Aber welche Arbeit und fuͤr welchen Lohn? Wir wollen ſehen! 

Wir kommen dabei auf die praktiſche Inswerkſetzung der For⸗ 
mel. Heißt dieſes Schaffen von Arbeit, daß Jedem grade diejenige 
Arbeit geſchafft werde, wenn ſie ihm fehlt, die ſeines Fachs iſt? 
Soll der Staat daher, wenn Noth an Mann geht, Unternehmer 
aller Arten von Gewerblichkeiten werden, ſoll er Weber, Tiſchler, 
Schloſſer, Schuhmacher und Gott weiß was Alles ſonſt noch werz 
den? Und bis zu welcher Klaſſe von Arbeitern ſoll er eintreten, 
bis zu welcher Schicht der bürgerlichen Gefellſchaft ſoll er ſich ver— 
ſteigen oder heruntergehen? Haben, wenn einmal von einem Recht 
auf Arbeit die Rede fein foll, die Aerzte, die Advokaten, die Maler, die 
Bildhauer, uͤberhaupt Gelehrte und Kuͤnſtler, Kaufleute und ungluͤckli⸗ 
che Unternehmer nicht eben denſelben Anſpruch auf Gewaͤhrung von 
Arbeit in ihrem Fache, als die Spinner, Weber, uͤberhaupt als Die⸗ 
jenigen, die vorzugsweiſe mit der Hand und weniger mit dem Geiſte 
arbeiten? Wenn das Wort: „das Recht auf Arbeit“, eine Gleichheit 
vor dem Geſetz und keine Luͤge ſein ſoll, fo kann man dieſe Frage nur 
mit einem entſchiedenen „Ja“ beantworten. Aber wie nun! In 
Folge dieſer Bejahung und der daraus entſtehenden Nothwendigkeit, 
daß jeder Arbeiter in den Grenzen feines Faches und zu dem darin 
in gewohnlichen Zeitlaͤuften erzielten Lohn mit dauernder Arbeit ver- 
ſorgt werden ſoll, würde jenes Recht auf Arbeit für manchen Ad⸗ 
vokaten ohne Praxis, für manchen Künſtler ohne Talent und Fleiß, 
für viele Kaufleute und Fabrikanten ohne Redlichkeit keine Üble 
Sache fein, und ſaͤmmtliche Geiſtes⸗Arbeiter ohne Arbeit, wie wir 
fie geſchildert haben, würden mit Freuden Bruͤderſchaft machen mit 
den Handarbeitern, welche, ungeſchickt und faul, freilich am liebſten 
leben auf Koſten der Fleißigen und Geſchickten ihres Fachs. Aber 
im Ernſte kann man eine ſolche Auslegung des Rechts auf Arbeit 
nicht verſuchen, man kommt auf dieſe Weile auf Ähnliche Abge⸗ 
ſchmacktheiten, wie ſie das Streben, die Arbeit zu organiſiren, her⸗ 
beiführt. Wir kommen mittels einfacher Schlußfolgerung bei Anz 
wendung der Formel „Recht auf Arbeit“ endlich dahin, der natuͤr— 
lichen Vertheilung der Erzeugniſſe der Arbeit Zwang anzulegen, 
und gelangen unablenkbar zu dem Satze, daß der Staat der oberſte 
Regulator der Produkzion werden muͤſſe, anſtatt des aus der 
Natur der Dinge ſich ergebenden Geſetzes, welches die Nazional⸗ 
Ökonomen das Geſetz der Nachfrage und des Angebots nennen, 
Tritt nun der Staat ein und errichtet, fo zu ſagen, eine Jury, 
welche die Produkzion regelt, begreiflicher Weiſe nicht mehr nach 
dem Bedarf — denn wie möchte eine Jury denſelben in feinen 
feinen Bezuͤgen uͤberſehen koͤnnen — Nein! nach gewiſſen Mein⸗ 
ungen, und ſie, die Jury, vertheilt die Loͤhne nicht laͤnger 
laut Vertrag, nach Verdienſt und Wurdigkeit, ſondern nach dem 
Gelüͤſte des Einzelnen, fo wird der Antrieb ganz und gar aufge: 
hoben. Man laͤßt dafuͤr andere Motive, andere Ruͤckſichten, und 
Gott weiß was ſonſt noch, eintreten, und gelangt ſo in unauf⸗ 
haltſamem Vorſchritt zu etwas noch viel Schlimmeren als ehevor 
durch Privilegien und den ſtaͤrkſten Zunftzwang hervorgebracht 
wurde; und unter dem Vorwande, die Produkzion zu regeln, 
kommt man endlich dahin, einem großen Theile der Arbeiter nicht 
allein die Fruͤchte ihrer redlichen ſauern Arbeit zu enteignen, ſondern 


bezahlt, ſondern es iſt eine Unterſtuͤtzung, 


ſelbſt ihnen die Ausübung ihrer Fähigkeiten zu verkuͤmmern. Aber 
wenn nun der Staat nicht die Regelung der Produkzion in die 
Hand nehmen fol, was wind er dann dem unbeſchaͤftigten Arbei⸗ 
ter antworten, der mit der Verfaſſung is der Hand, welche das 
inhaltſchwere Wort „Recht auf Arbeit“ euthaͤlt, herantritt und 
ſpricht: „Seit zwanzig oder dreißig Jahren habe ich dieſe oder jene 
Arbeit betrieben; ich habe in meinem Fach mit der größten Ger 
ſchicklichkeit gewirkt. Nun aber iſt es mir nicht laͤnger moͤglich 
mein Brod zu verdienen, ich beſtehe daher auf mein mir in der 
Verfaſſung verbuͤrgtes Recht auf Arbeit.“ Unter welcher Ausflucht 
will der Staat dieſen Arbeiter zuruͤckweiſen? Es ſteht ihm keine 
zu Gebote. Die Worte find nicht zu verfaͤlſchen, dem Arbeiter 
muß ein Gewerbe zugewieſen werden, das feinen. Fähigkeiten ent 
ſprechend iſt, und ihm muß ein Lohn werden, der mit diefen Faͤ⸗ 
higkeiten nicht im Misverhaͤttniß ſteht. Da es zu offenbar iſt, 
daß ſolche Fälle eintreten werden, fo hat, man, um dis Blicke von 
dem eigentlichen Weſen der Sache abzulenken, das Rohe df Ar⸗ 
beit vor der Hand fo auszulegen verſucht: daß tie: Ukie Wuͤn⸗ 
ſchenden bei Staatsbauten zu beſchaͤftigen ſeien. Aber man täufche 
ſich nicht, eine ſelche Vefchftigung iſt nicht mehr eine Gewaͤhrung 
1 me ee Arbeit, es iſt ganz etwas Anderes, und 
wir muͤſſen hier die dem Staat aufzulegende Verpflichtun 

in's Auge faſſen. Die Welt weiß, was ee A 
werkſtaͤrten gekoſtet haben, an gutem Geld und an noch viel beſſe⸗ 
rem franzöſiſchen Blute, abgeſehen von dem Haß, der mitten in 
feine Bevölkerung geworfen iſt. Doch laſſen wir dies Alles fuͤr 
den Augenblick dahingeſtellt und betrachten die Frage au und für 
ſich ſelbſt. Glaubt man denn in der That, daß wenn man einen 
Mann, der an feine kuͤnſtliche Arbeiten gewöhnt iſt, bei öffentlichen 
Bauten beſchaͤftigt, und den Lohn auch noch ſo niedrig ſtellt, ſeine 
Arbeit ſo bezahlt wie ſie es werth iſt. Mag ſein, daß der Mann 
nur 2 Franks erhaͤlt, anſtatt der 7 oder 8 Franks, die er in ſeinem 
Fache verdiente; aber dennoch: iſt er wirklich im Stande, die den 
zwei Franks entſprechende Arbeit zu ſchaffen? Gewiß nicht. Ueberall 
wo man auf Koſten des Staats oder der Gemeinden Öffentliche 
Arbeiten hat vornehmen laſſen, hat es ſich herausgeſtellt daß nicht 
ein Fuͤnftel Arbeit geliefert worden iſt, die eigentlich fuͤr den gegebenen 
Lohn haͤtte geliefert werden muͤſſen. Wir verweiſen — ein Bei⸗ 
ſpiel anſtatt vieler — auf Lyon, wo die Öffentlichen Arbeiten 
1,600,000 Franks gekoſtet haben und dafuͤr nur für 30,000 Fr 
Arbeit geſchafft worden iſt. Man muß ſich nicht ſcheuen die Sache 
beim richtigen Namen zu nennen. Die Beſchaͤftigung bei Öffentlichen 
Bauten iſt keine Arbeit, fuͤr die man nach Recht und Billigkeit 
a die man Huͤlffsbeduͤrfti 
angedeihen laͤßt, — eine Arbeit, welche uͤber Gebühr 1 9 
und zu deren Bezahlung über den normalen Lohn ganz. beſondere 
Umſtaͤnde noͤthigen, die in ungewoͤhnlichen Zeitverhaͤltniſſen liegen 
Jene Gewaͤhrung von Arbeit iſt nichts mehr und nichts weniger 
als ein verſtecktes Almoſen. Man wolle daher, anſtatt ſich der 
verkappten Phraſe des Rechts auf Arbeit zu bedienen, lieber frei und 
offen ausſprechen, daß jeder Einwohner im Staate das Recht habe, 
von dem Staate ernaͤhrt zu werden. Eine ſolche Aus⸗ 
ſprache iſt wenigſtens ehrlich, und genügt ihr der Staat, ſo kommt 
er ſicher billiger weg. Denn in dieſem Fall liegt es doch minde⸗ 
ſtens in der Machtvollkommenheit des Staates, das Maaß der 
Ernahrung zu begrenzen, waͤhrend, wenn das Recht auf Arbeit an⸗ 
erkannt wird, eine maaßloſe Verpflichtung auf dem Staate ruhen 
würde, der auch der reichſte auf die Dauer nicht zu genuͤgen vers 
moͤchte. Aber vielleicht glaubt man, und es ſcheint ſo, wenn man 
ſo viele leichtfertigen Wuͤnſche ausſprechen hört, daß die Huͤlfsmittel 
des Staates ohne Ende feine Wirklich? Und woher ſoll denn 
der Staat die ungeheuren Summen nehmen, welche zur Verwick⸗ 
lichung jenes Rechtes auf Arbeit noͤthig find? Etwa durch Aus- 
ſchreiben von neuen Abgaben? — Greife doch Jeder in feinen eignen 
Buſen und frage ſich, ob die Abgaben von den Staats behoͤrden fo 
leicht eingeathmet werden koͤnnen wie die Luft, oder ſelbſt, wenn 
man die 1000 Millionen Steuer auf die Reichen nach Barbés 
ſich aneignen wollte, ob dieſelben fo leicht hervorzulocken find, wie 
das Beifallgeklatſche, welches von gewiſſen Seilen her, ſolche und 
ähnliche Vorſchlaͤge belohnt? Und dann — was find Hunderte 
von Millionen Franks im Vergleich zum Beduͤrfniſſe, beiſpielsweiſe 
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der franzoͤſiſchen Arbeiterbevoͤlkerung? 100 Millionen Franken machen 
kaum den Lohn von 2 Tagen fleißiger und treuer Arbeit aus! 
Aber wir wollen der Sache weiter auf den Grund gehen. Gib 
man dem Staatsbuͤrger ein Recht gegen den Staat, daß derſelbe 
ihm in allen Faͤllen Arbeit und natürlich in Lohn und Fach ge⸗ 
wohnte Arbeit ſchaffe, fo zerſtoͤnt man in dem Bürger allen Geiſt, 
alle Vorausſicht, allen Antrieb ſich und die Seinigen einen unab⸗ 
haͤngigen ehrenwerthen Unterhalt zu verſchaffen. Anſtatt jener edlen 
Selbſtſtaͤndigkeit, welche er durch feine Arbeit genießt, und auf die 
er ſtolz ſein kann, erniedrigt er ſich, ein Almoſenempfaͤnger des 
Staates zu fein. Iſt das die Stellung, welche ein wirklicher Ar: 
beiter einzunehmen wuͤnſcht? Wir wiſſen es beſſer — Nein! Eine 
Vorſpiegelung von Leuten, welche den Charakter und den Geiſt der 
Arbeiter nicht kennen, hat einen Nebel vor die Dinge gezogen, und 
die traurigen Zeitverhäftniffe, die erbitterte Konkurrenz haben mit⸗ 
gewirkt, um das ſonſt fo klare Auge zu tcuͤben. — Mit dieſen Wor⸗ 
ten koͤnnen wir eine kurze Beſprechung eines Buches einltiten, wel⸗ 
ches vor Kurzem in Leipzig erſchien, unter dem Titel: „Die Wuͤn⸗ 
ſche und Forderungen der Arbeiter an ihre Arbeitgeber und an den 
Staat. Zur Verſtaͤndigung und Beruhigung Aller allſeitig be⸗ 
leuchtet und erläutert von dem Arbeiter Vincens Veritas.“ Es 
iſt dies nicht der wirkliche Name, ſondern der Verfaſſer iſt der Lohnko⸗ 
piſt Kohlmann in Leipzig. Nun muß von vornherein zur Steuer 
der Wahrheit erklaͤrt werden, daß ſich bis dieſen Augenblick nicht 
ein einziger Arbeiter zur Schrift mit bekannt hat. Wer den guten 
Sinn des bedeutend groͤßten Theils der deutſchen, inſonderheft auch 
der ſaͤchſiſchen Arbeiter kennt, Den kann dieſes auch gar nicht ver⸗ 
wundern; ſtaunen muß man hingegen, wie ein einzelner Mann 
die Dreiſtigkeit haben kann, im Namen der Arbeiter im Allgemei⸗ 
nen ein Buch ſolchen Inhalts zu ſchreiben. Wie ein ſchwarzer 
Faden geht zunaͤchſt durch daſſelbe ein wahrer Haß gegen die Ar⸗ 
beitgeber, ein Neid auf ihre beſſere Stellung in der Geſellſchaft, und 
das Streben ihre Geſinnungen gegen ihre Arbeiter zu verdaͤchtigen. 
Wir wollen dieſe Behauptung nur durch einige Anfuͤhrungen aus 
dem Buche bewahrheiten. In Bezug auf die Zuſtaͤnde der Arbei⸗ 
ter ſagt Herr Kohlmann: „Wir duͤrfen nicht frei aufathmen, 
ſondern muͤſſen noch immer fort unter dem geitherigen Druck der 
Knechtſchaft und Sklaverei unſer Leben verſeufzen.“ Es wird von 
der Konkurrenz geſprochen und dann geſagt: „Weil wir durch die⸗ 
fen huͤndiſchen Brodneid unſern Feinden (wen Anders als den 
Arbeitgebern? D. Red.), die Mittel an die Hand geben, uns zu 
bedruͤcken und zu knechten, und uns zu willenloſen Sklaven ihrer 
brutalen Launen zu machen.“ Ferner — — „Und muͤſſen in der 
fuͤrchterlichſten Sklaverei der Geldariſtokratie bleiben, die viel, une 
endlich viel ſchlimmer iſt, als die vor Jahrhunderten beſtandene 
Leibeigenſchaft. Damit wir aber fernerhin nicht mehr die niederge⸗ 
druͤckten Sklaven launenhafter Geldariſtokraten bleiben, nicht mit 
unſerm ſauren Ardeitsſchweiße joͤmmerlichen Wuͤſtlingen ein geiles 
Leben verſchaffen und mit unſern edelſten Kraͤften den ſchmaͤhlichſten 
Wucher treiben laſſen, wollen — — — wir innig und feſt zus 
ſammenhalten, uns herzlich mit einander verbruͤdern, und Einer fuͤr 
Alle, Alle fuͤr Einen ſtehen. Sollten unſere Arbeitgeber unſere 
billigen Wuͤnſche nicht anerkennen, unſere gerechten Forderungen 
nicht beruͤckſichtigen und erfüllen wollen, ſondern in ihrem duͤnkel⸗ 
vollen Trotze etwa meinen: „wenn ihr nicht mehr fuͤr den und den 
niedrigen Preis und ſo und ſo lange Zeit arbeiten wollt, ſo laſſen wir von 
Euch nichts mehr arbeiten; wenn ihr gehen und faullenzen wollt, kom⸗ 
men hundert und tauſend Andere. die es uns mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen Dank wiſſen werden, wenn wir ihnen nur den Lohn geben, fuͤr den 
ihr nicht mehr arbeiten wollt;“ fo erwidern wir ihnen: „nicht ein Einzi⸗ 
ger ſoll, wird und darf kommen, um euch unverſchaͤmte, ilzige Geizhaͤlſe 
auf der einen und lockere Verſchwender auf der andern Seite mit un: 
ſerm ſauern Arbeitsſchweiße und Herzblure zu maͤſten und euch 
adurch die Mittel an die Hand zu geben, um in euren Kreiſen 
als angenehme und liebenswuͤrdige Geſellſchafter zu gelten, waͤhrend 
ihr unſere Tyrannen und Henker ſeid. Ihr follt und dürft uns 
nicht mehr herzlos niederdruͤcken, weil wir feſt-und innig mit eine 
ander verbunden ſind, Alle für Einen und Einer für Alle ſtehen!““ 
Es wird von den Mittelsperſonen im Gefchäfte geſprochen, gegen 


die man eifert, und dann geſagt: „Was die letztern, die gewiſſen⸗ 


loſen Spekulanten und Ardeitvermittler betrifft, fo find dieſe für 


uns ſo gut wie eine allgemeine Landplage, deren wir in der ſieben⸗ 
ten Bitte des Vater⸗Unſers täglich mit den Worten: „„Und erloͤſe 
uns von dem Uebel!” gedenken. Ganz beſonders bemerkbar 
macht ſich der Unfug ſolcher Mittelsperſoͤnen bei den Bädern. 
Denn wuͤrden dieſe das Getreide, ſtatt durch Maͤkler, direkt von 
den Bauern beziehen, fo wuͤrden wir ſtets wohlfeileres und größte 
res Brod haben. Aber freilich muͤßten dann auch die Herren 
Baͤcker etwas von ihrer Bequemlichkeit aufopfern, was fuͤr viele 
derſelben, in Betracht ihrer außerordentlichen Korpulenz, eine unge⸗ 
heuere, eine an Wahnſinn grenzende Zumuthung fein wuͤrde“. Und 
weiter: „Nicht ſie, die Schwachen, durch euer ſchlechtes Beiſpiel irre 
Gekuͤhrien, ſondern euch wird und muß das verdammende Urtheil 
treffen, denn die durch euer verderbliches Beiſpiel ungluͤcklich Gewor⸗ 
denen werden ihre bangen Seufzer und blutigen Thraͤnen als ſchwere 
Anklagen gegen euch zum Himmel ſenden, und Gott wird die See⸗ 
len jener Verlorenen dereinſt von euch fordern. Darum lebet lihr 
Arbeitgeber) in jeder Hinſicht moͤglichſt einfach und ſparſam; ſuchet 
euer ſchoͤnſtes und größtes Gluͤck im ſtillen und friedlichen Familienkreiſe, 
wo ihr es eher und ſicherer als ſonſt wo finden werdet. Fuͤr Manchen 
wird dies freilich eine ſchwere Aufgabe werden; hat er aber Muth 
und guten feſten Willen, ſo wird ſie endlich doch mit gluͤcklichem 
Erfolg gekroͤnt werden. Und wenn ihr mit weiſer Sparſamkeit 
Haus haltet, werdet ihr auch nicht nöthig haben bei jeder gering⸗ 
fuͤgigen Geſchaͤftsſtockung eure Arbeiter zu entlaſſen und fie dadurch 
brodlos und mit den Ihrigen ungluͤcklich zu machen.“ — Doch es 
wird wol genuͤgen zu zeigen, in welchem Geiſte das Buch geſchrie⸗ 
ben iſt. Auch gehen wir uͤber eine Epiſode im Buche hinweg, 
in welcher Schreiber dieſes, F. G. Wieck, wegen eines Artikel: 
„Das Morgenroth der Verheißung geht auf“ (f. Nr. 46 dieſer 
Zeitg. vom v. J.) ſehr unglimpflich behandelt wird. Unſere eigent⸗ 
liche Abſicht, indem wir jenes Buch zur Beſprechung bringen, 
iſt an demſelben zu beweiſen, bis zu welchem Grade in gewifſen 
Kreiſen die ſozialiſtiſchen Ideen eingedrungen und welche Muͤhe 
ſich eine nicht gering anzuſchlagende Partei gibt, um Unzufrieden⸗ 
heit unter die Arbeiter zu ſaͤen. Wer es gut mit den deutſchen 
Gewerben meint, und es folchergeſtalt im wahrften Sinne des Worts 
auch nur gut mit den Arbeitern meinen kann, muß dieſe beſchwoͤ⸗ 
ren auf der Hut zu ſein gegen Diejenigen, welche ihnen ihre Zuſtaͤnde, 
und wenn fie auch in mancher Hinſicht ſehr der Verbeſſerung bes 
dürftig find, im ſchwaͤrzeſten Lichte vorführen und dabei alle Urſa⸗ 
chen im Eigennutz, in der Ruͤckſichtsloſigkeit der Arbeitgeber und 
in der Mangelhaftigkeit der gewerblichen Einrichtungen und Geſetze 
ſuchen, ohne den Zeitverhaͤltniſſen und eigenem Verſchulden bie 
noͤthige Rechnung tragen, im Allgemeinen aber ganz uͤberſehen, 
daß, um gewiffe Zuſtaͤnde zu Ändern, Bedingungen eintreten muͤß⸗ 
ten, welche den Menſchen von einem ganz andern Stoffe auspraͤ⸗ 
gen laſſen, als aus dem er gegenwärtig beſteht; welche Bedingun⸗ 
gen die Natur der Dinge, wie fie ſich feit 6000 Jahren als 
ſolcher Natur anhängig gezeigt hat, total umaͤndern. Die Forde⸗ 
rungen der Arbeiter, nach der Verſicherung des Herrn Kohlmann, 
an ihre Arbeitgeber ſind folgende, und dieſe Forderungen lauten 
in ihrer Faſſung allerdings nicht ſo grell als ihre Auseinander⸗ 
ſetzung durch Herrn Kohlmann. Ja! ſie ſind in vielen Punkten 
ſogar gerecht und billig: 

1) Fortwaͤhrende Arbeit. Um dieſe zu ermöglichen und zu 
erlangen müſſen wir ferner die Forderung ausſprechen; . 

2) daß, wenn Handel und Gewerbe ſtocken, unfere Arbeits⸗ 
herren uns nicht ſofort entlaſſen, ſondern ſich in ihren Lurus⸗ 
bedürfniſſen und Vergnuͤgungen einſchränken, ſich überhaupt mit 
den Ihrigen nicht fortwährend zu vielen koſtſpieligen und nutzloſen 
Zerſtreuungen hingeben moͤgen. . 

3) Möglichſte Veſchraͤnkung der Maſchinenarbeit in gewiſſen 
Arbeitsbranchen und unter gewiſſen Verhältniſſen; dagegen, in 
gewiſſen andern die groͤßt' moͤglichſte Freigebung und unbeſchraͤnk⸗ 
teſte Ausdehnung derfelben. . 

4) So viel Lohn für unſere Arbeit, daß wir nicht mehr mit 
Nahrungsſorgen Kämpfen müſſen und von ihnen gequält werden. 

5) Für alle Arbeiter, welche einen feſten Lohn Beziehen, cine 
ihren Arbeiten angemeſſene, beſtimmte, in keinem Fall täglich über 
zwoͤlf Stunden ausgedehnte Arbeitszeit, 

6) Denjenigen Arbeitern, welche keinen feſten und ſichern Lohn 
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beziehen, darf es unter keinem Vorwande, weder von ihren Arbeit: 
gebern noch von ihren Kameraden verkümmert werden, wie viele 
oder wie wenige Stunden fie über die sub 5 beſtimmte tägliche Ar⸗ 
beitszeit arbeiten wollen. 

7) Kein Arbeitgeber darf in Zukunft die Anerbietungen von Ar⸗ 
beitern welche, unter den jetzt üblichen, ohnehin ſehr herabgedrück⸗ 
ten Lohnſätzen und bei feſten Lohnſätzen und feſt beſtimmter Arbeitszeit 
über dieſe arbeiten wollen, in Arbeit nehmen, ſondern muß die⸗ 
ſelben mittels Legitimazion an die allgemeine Arbeiter-Unterſtütz⸗ 
ungskaſſe verweiſen. 

8) Es darf in Zukunft kein Arbeitgeber ſeine Arbeiter ſofort 
entlaſſen, außer wenn ihr unmoraliſches Verhalten oder gaͤnzliche 
Unfaͤhigkeit zu den ihnen uͤbertragenen Arbeiten ihm dazu Veran⸗ 
laſſung gibt, ſondern muß ihnen die Entlaſſung und die fie, bedin⸗ 
genden Gruͤnde eine gewiſſe Zeit vorher ankündigen, welche je nach den 
Verhaͤltniſſen und gegenſeitigem Uebereinkommen entweder viertel⸗ 
jährlich, monatlich oder mindeſtens wöchentlich, d. h. ſechs Tage 
vor der Entlaſſung zu bewirken iſt. 

Da es einleuchtend und unvermeidlich iſt, daß aus dem vor⸗ 
ſtehend ausgeſprochenen Verlangen mancherlei Konflikte der Arbeit⸗ 
geber mit ihren Arbeitern hervorgehen werden und müffen, jo muͤſſen 
wir zu moͤglichſter Vermeidung und ſchnellſter, mit prozeſſualiſchen 
Meitläuftigkeiten oder polizeilichen Hudeleien nicht verbundener Be⸗ 
ſeitigung derſelben verlangen. 

9) Daß zur Schlichtung ſolcher Konflikte ſo wie uͤberhaupt 
zur Beſeitigung aller zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern entſtehen⸗ 
den Misverſtaͤndniſſe und Streitigkeiten ein aus Arbeitern und 
Arbeitgebern zuſammengeſetztes Arbeitergericht konſtituirt werde, deſ⸗ 
ſen Ausſpruͤchen und Entſcheidungen die ſtreitenden Parteien ſich 
unbedingt zu unterwerfen haben. 

10) Kein Arbeitgeber darf fernerhin die Engagirung der Ar⸗ 
beiter von der Bedingung abhaͤngig machen, daß dieſelben von 
auswaͤrts her ſein muͤßten. 

11) Kein Arbeitgeber darf ferner die Engagirung der Arbeiter 
von der Bedingung abhaͤngig machen, daß ſie unverheirathet ſein 
oder wenn fie dies zur Zeit des Engagements wären, daß fir, 
um ihre Arbeit zu behalten, unverheirathet bleiben müßten. 

12) Zu, ihrer Natur nach, rein maͤnnlichen Arbeiten, zu wel⸗ 
chen, in Folge glaubhaft nachgewieſenen gaͤnzlichen Mangels maͤnn⸗ 
licher Arbeiter auch weibliche Perſonen verwendet werden, duͤrfen 
letztere nur in der Maaße gebraucht werden, daß zwei Drittheil 
maͤnnliche und nur ein Drittheil weibliche Arbeiter in ein und 
demſelben Arbeitszweige gleichzeitig beſchaͤftigt werden. 

13) Kein Arbeitgeber darf ferner in Zucht- oder Korrekzions⸗ 
haͤuſern oder andern Strafanſtalten von den daſelbſt Gefangenen 
Arbeiten verrichten laſſen. 

14) Kein Arbeitgeber, nenne er ſich nun Fabrikbeſitzer, Meiſter 
oder Herr, darf ferner nicht zu viel Lehrlinge in und zu ſeinem 
Geſchaͤft ausbilden, ſondern muß die Zahl derſelben nach der Aus⸗ 
dehnung des Geſchaͤfts von dem unter $, 9 gedachten Arbeiterge⸗ 
richt verhaͤltnißmaͤßig feſtgeſetzt werden. 

15) Bei Beginn (Aufdingen), ſowie Beendigung (Losſprechen) 
des Lehrlingsverhältniſſes find alle unnuͤtzen Geldausgaben, zweck 
loſen Gebraͤuche und Feierlichkeiten thunlichſt zu vermeiden. 

16) Die Lehrlinge ſind blos zu Erlernung des von ihnen ge⸗ 
waͤhlten Geſchaͤftszweiges zu verwenden, unter keinen Bedingungen 
darf ihnen die Verrichtung haͤuslicher Arbeiten, namentlich die der 
Kinder⸗ und Küchenmaͤdchen, zugemuthet werden. 

17) Ueberſteigt der jährliche Vetrag des Lohnes die Summe 
von 156 Thlr. bis 208 Thlr. nicht, fo iſt derſelbe von nun an 
nicht monatlich ſondern woͤchentlich auszuzahlen. 

18) Der Etablirung geſchickter und befaͤhigter Arbeiter, mögen 
dieſelben nun Gehuͤlfen, Geſellen oder ſonſt wie genannt werden, 
dürfen von den Meiſtern und Herren, wie bisher, nicht zu große 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. 

19) unter keinem Vorwande oder Androhung von Nachthei⸗ 
len darf das vom Staate gewaͤhrte Recht zur Beſprechung unferer 
Intereſſen an kleinern oder groͤßern Verſammlungen und Vereini⸗ 
gungen uns betheiligen zu dürfen, von unſern Arbeitgebern uns eigen⸗ 
maͤchtig verkuͤmmert werden. 

20) Bei wichtigen Familienereigniſſen und Familienangelegen⸗ 


heiten, wie z. B. Geburt und Taufe eines Kindes, ſchwere Krank- 
heiten der Angehoͤrigen des Arbeiters iſt ihm nach vorgaͤngiger 
Bitte und Angabe der Gruͤnde dazu, einen vollen Tag von der 
Arbeit wegzubleiben, zu geſtatten. Bei eintretenden Sterbefaͤllen 
in ſeiner Familie eine Friſt von drei oder mindeſtens zwei Tagen 
zu gewaͤhren, ihm auch in dem einen oder andern Falle kein Ab⸗ 
zug von ſeinem Lohne zu machen. 

21) Jeder Arbeitsherr iſt verbunden, ſowol fuͤr ſei 0 
ſelbſt ſich an der Orts- oder Bezirks⸗Kranken⸗ ee 
Arbeiter zu betheiligen, als auch verpflichtet, feine Arbeiter zu dieſer 
Betheiligung zu veranlaſſen und zu ermuntern. Wuͤrde der Arbeit⸗ 
geber keines von Beiden thun, ſo muͤßte er verurtheilt und gezwungen 
werden, ſeinen kranken Arbeitern waͤhrend der Dauer ihrer Krank— 
heit, und zwar waͤhrend der erſten 26 Wochen den Lohn voll zu 
bezahlen, dauert die Krankheit laͤnger, ſo iſt ihnen dann nur die 
Haͤlfte des Lohnes zu gewaͤhren. Nach Verlauf eines Jahres haͤngt 


ſes aber von dem Wohlwollen des Arbeitsherrn ab „ob er ſeinen 


ungluͤcklichen Arbeitern dann noch eine entſprechende U uͤt 
zufließen laſſen will. Wuͤrden Arbeiter 910 ſich u 
der gedachten Unterftügungskaffe ſich zu betheiligen, fo würden fie 
auch unter keiner Bedingung einen Anſpruch auf Unterſtuͤtzung in 
Krankheiten haben und erhalten. Endlich verlangen wir: 

22) von unſern Arbeitsgebern und deren Angehoͤrigen eine 
unſerer Menſchen⸗ und Staatsbuͤrgerwuͤrde entſprechende wohlwollende 
und achtungsvolle Behandlung. 

Dies ſind die billigen Wuͤnſche und gerechten Forderungen, 
welche wir zunaͤchſt an unſere Arbeitsherren richten!“ 

Wir erkennen an, daß mehrere dieſer Forderungen vollkommen 
gerecht ſind, aber zugleich muͤſſen wir erklaͤren daß, ſoweit wir die 
Verhaͤltniſſe kennen, nur einzelne Arbeitgeber jenen Forderungen nicht 
ſchon ſeither immer nachgekommen ſind, da ſie eben billig und gerecht 
ſind, und es im wohlverſtandenen Intereſſe der Arbeitgeber liegt, 
ein gutes Vernehmen mit ihren Arbeitern zu unterhalten und zu 
foͤrdern. Wir bezeichnen als ſolche billige und gerechle Forderungen 
namentlich 6, 8, 9, (dieſen Forderungen wird durch die Errichtung 
von Gewerbsraͤthen und Gewerbsgerichten, in denen Arbeiter mitſitzen, 
genügt werden), 10, II, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 21, (auch 
dieſe Forderungen werden ſich durch eintretende geſetzliche Beſtim⸗ 
mung gewiß erledigen), 22. Forderung 3 beruht auf irrthuͤmlicher 
Auffaſſung des Einfluſſes der Maſchinen. Hier kann unmöglich 
ein Zwang eintreten, der mit viel größerer Wucht auf die Arbeiter 
niederfallen dürfte als auf die Arbeitgeber, welche in vielen Faͤllen 
lieber die Arbeit überhaupt aufgeben würden, als ſich Bedingungen für 
gen, welche moͤglicherweiſe ihren geſchaͤftlichen Ruin herbeiführen. For⸗ 
derung 5 kann nicht zu einem allgemeinen Geſetz erhoben werden. 
Wir haben es nicht allein mit deutſcher Konkurrenz zu thun, ſon⸗ 
dern mit auslaͤndiſcher, und trotz allen Schutzzoͤlen, und ſelbſt pro⸗ 
hibitiven Maaßregeln die nicht zu bevorworten ſind, iſt das unge⸗ 
ſetzliche Einbringen von auslaͤndiſchen Waaren unter keiner Bedingung 
zu verhindern. Eine feſte Arbeitszeit, wenn man die Sache ganz 
genau verfolgt, iſt aber ohne ein Lohn⸗Minimum nicht denkbar, 
aber dieſes wird ſelbſt von Veritas nicht zu beanſpruchen gewagt. 
Forderung 7 iſt bedenklich im Intereſſe der Arbeiter ſelbſt. Hat Herr 
Veritas Uhgggent, was mit den hinzudrängenden Arbeitern anzufangen 
iſt, glaußf et, daß eine Unterſtuͤtzungskaſſe, und wenn fie auch noch 
fo kraͤftig daſteht, zahlungsfaͤhig fein wird auf die Dauer bei Sto⸗ 
ckungen um die feiernden Arbeiter zu erhalten? Dem Staate mit 
ſeinen großen Mitteln iſt dieſes nicht moglich, wie dies aus der 
Entwickelung uͤber das Recht auf Arbeit hervorgeht, wie ſollte es einer 
Arbeiterkaſſe möglich fein, und wenn auch alle Arbeitgeber bei⸗ 
feuern! Man gebe ſich doch nicht Taͤuſchungen hin, die ſich 
ſchwer rächen dürften, und den Arbeiter noch abhängiger von feinem 
Arbeitsgeber machen als er, der Natur der Sache nach, iſt und 
ſtets bleiben wird. Forderung 12 iſt ein ungerechtes Verlangen 
und kann nicht durchgeführt werden. Es iſt eine Anmaaßung, 
gewiſſe Arbeiten als rein maͤnnliche zu bezeichnen, und dieſe Anmaa⸗ 
ßung wird zu den ſchlimmſten Ungehoͤrigkeiten führen. Der Mann 
ſoll feine Gewalt nicht misbrauchen um des Weibes Erwerbsfaͤhig⸗ 
keit zu verkuͤmmern; denn das iſt nicht allein ungerecht, ſondern 
es beſchraͤnkt auch die Erwerbsmittel der Familien. Sitte und Noth⸗ 
wendigkeit koͤnnen in Bezug auf Frauenarbeit allein maaßgebend 
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ſein. Ein Anderes iſt es, den arbeitenden Frauen und Maͤdchen 
gewiſſe Verpflichtungen in Bezug auf Unterſtützungen und Aufrecht⸗ 
haltung genoſſenſchaftlicher Einrichtungen aufzulegen. Hier koͤnnen 
geſetzliche Beſtimmungen eintreten. 
näherer Einſicht in die beſtehenden Verhaͤltniſſe als eine ſolche dar⸗ 
ſtellen, die keinen Einfluß auf die Arbeit der freien Arbeiter hat, 
waͤhrend es ſich anderſeits ergeben wird, daß der Staatszweck der 
Strafanſtalten die Beſchaͤftigung der Sträflinge unabweislich fordert. 
Was nun aber Forderung 1 betrifft, ſo iſt im erſten Theile 
dieſes Aufſatzes nachgewieſen, daß fortwaͤhrende Arbeit, oder was 
Daſſelbe iſt, das Recht auf Arbeit weder von den Arbeitgebern noch 
von dem Staate gewaͤhrleiſtet werden kann. Was Herr Veritas 
unter der Forderung „fortwaͤhrende Arbeit“ verſteht, geht aus 
Forderung 4 hervor, obgleich den Worten nach dieſe letztere als 
durchaus billig erſcheint. Was aber eigentlich mit dieſer Forde⸗ 
rung 4 geſagt werden ſoll, ergibt ſich aus der Aufſtellung des 
Begriffs „Arbeiter“, wie fie Seite 7 zu leſen iſt: „Ein Arbeiter 
iſt ein Menſch fo gut wie irgend Einer unter euch (den Arbeit⸗ 
gebern), er hat dieſelben Anſpruͤche an die Annehmlichkeiten des 
Lebens wie ihr, der einzige Unterſchied der zwiſchen ihm und euch 
obwaltet beſteht nur darin, daß ihm nicht, wie euch, ein Kapital 
zu Gebote ſteht, ſo daß er, in Folge dieſes Kapitalmangels, durch 
fortwaͤhrende angeſtrengte Thaͤtigkeit feines Geiſtes oder Körpers 
ſich feine Exiſtenz begründen und ſichern muß.“ Gehört die Gel⸗ 
tendmachung dieſer obenerwaͤhnten Anſpruͤche unter die Kategorie 
„Nahrung“ (Forderung 4), fo ergibt ſich der Umfang der Verpflich- 
turg für die Arbeitgeber, der aus den Forderungen 1, 2 u. 4 entſpringt. 
Wir beſchließen hiermit die Beſprechung uͤber die Schrift des 
Herrn Kohlmann, indem wir auf ſeine Forderungen an den Staat 
nicht eingehen, da ſie weſentlich rein politiſcher Natur ſind. Wir 
haben das Bedenkliche und Ungehoͤrige in derſelben hervorgehoben 
und hoffen, daß unbefangene Arbeiter dieſes gleich uns erkennen 
werden. Anderſeits aber koͤnnen ſie gewiß ſein, daß ihre auf Recht 
und Billigkeit gegründeten Forderungen nicht allein unſerer ſchwa⸗ 
chen Unterſtützung ſicher ſein koͤnnen, ſondern, was mehr iſt, der 
kraͤftigen Mitwirkung aller braven Arbeitgeber, an denen weder in 
Deutſchland noch in Sachſen Mangel if. Die geſetzgebenden 
Staatsgewalten werden das Rechte feſtſtellen. Wir aber ſchließen mit 
der ernſten Wahrheit, die von der Leidenſchaft, der Selbſtſucht und 
— wir müffen es leider geſtehen — von bitterer Noth, die den 
Menſchen oft ungerecht gegen Andere macht, nur zu oft verkannt 
wird: Nur Einigkeit führt zum gewuͤnſchten Ziele, eine Einig⸗ 


keit welche ihre Wurzel hat im gegenfeitigen Vertrauen, 


und nicht in Verdaͤchtigung, eine Einigkeit die nicht verkennt, daß 
die Geſellſchaft von jeher Stufen und Schichten gehabt hat, und 


trotz allen ſozialiſtiſchen Traͤumern bis an der Welt Ende haben 


wird, eine Einigkeit welche das werdende Beſſere an das alte gute 
Deutſche anknuͤpft, und nicht nach Frankreich blickt „von dort⸗ 
her flackernde Ideen zu importiren, um fie hier als Brennpunkte 
des Wahren und Guten aufzuſtellen. Wk. 


Referat über Zölle, Handels verträge 
und Handelskonſulate. 
Von Herrmann Schark. 


II. 
Art und Weiſe des Schutzzolles. 

Wie ſoll der Zollſchutz beſchaffen ſein, welcher Maaßſtab 
ſoll dabei angewendet werden, nach welchen Prinzipien iſt zu ver⸗ 
fahren und wie ſollen die Schutzzoͤle erhoben werden? Die Beant⸗ 
wortung dieſer Fragen iſt nicht fo leicht, und beſchraͤnkt ſich daher 
auch Referent darauf, hier anzugeben, wie nach feiner Anſicht diefer 
hoͤchſt wichtige Gegenſtand am beſten geordnet werden dürfte. 

3.5, ie Feſtſtelung des Tarifs den Regierungen zu überlaffen, 
dürfte, nach den gemachten Erfahrungen, durchaus nicht rathſam 
erscheinen, daher fehlägt Referent einen Gewerbskongreß für ganz 
Deutſchland vor, bei dem alle Intereſſen unſerer Induſtrie, des 
Ackerbaus und des Handels vertreten, und bei dem auch die be⸗ 
treffenden Regierungsbeamten mit gegenwärtig fein müßten. Die 


Forderung 13 wird ſich bei“ 


9 


Aufgabe dieſes Kongreſſes wuͤrde ſein, uͤber jeden einzelnen Artikel 
die genaueſten Eroͤrterungen anzuſtellen, und darnach den Zoll zu 
(bemeſſen. — Ein Jahr darauf müßte eine Reviſion der Zollſaͤtze 
vorgenommen und dieſe auch fpäter, alle 2 und 3 Jahre wieder⸗ 
holt und dabei genau unterſucht werden, welche Zölle wegfallen, 
welche unverändert fortbeſtehen koͤnnen, welche erniedrigt und welche 
erhöht werden muͤſſen, fo daß der Zolltarif immer einen Barometer 
vom Stande unſerer Induſtrie bilden würde. 

Bei Feſtſtellung der einzelnen Säge dürfte, nach dem Uetheile 
des Referenten, nach folgenden Prinzipien zu verfahren ſein. 

Alle Zoͤlle, welche dazu beitragen das Fabrikat zu vertheuern, 
muͤſſen abgeſchafft werden, daher „Wegfall aller Zölle auf Rohma⸗ 
terial; Befreiung aller Abgaben auf Nahrungsmittel, als: Getreide, 
Fleiſch, Mehl, Salz ꝛc.; Aufhebung aller Flußzölle, inſofern fie 
nicht zum Nutzen der Schifffahrt ſelbſt verwandt werden.“ 

Diejenigen Induſtrieerzeugniſſe, bei denen die Bedingungen 
durchaus nicht gegeben ſind, die uns hoffen laſſen, dieſelben nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit gut und billig ſelbſt zu produziren, 
und bei denen auch nicht zu befuͤrchten ſteht, daß ſie dem Konſumo 
ähnlicher im Lande erzeugter Artikel Abbruch thun, laſſe man, wenn 
fie zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe unſerer Armen dienen, frei, 
wenn es Luxusartikel ſind, mit einem Finanzzolle herein; denn es 
iſt beſſer die Fabrikazion derſelben gar nicht zu verſuchen, wenn 
man im Voraus ſieht, daß ſie nicht gedeihen kann. 

Was dagegen die Zoͤlle auf diejenigen Artikel betrifft, die im 
Lande mit Vortheil gearbeitet werden koͤnnen, ſo ſtelle man dieſelben 
auf ſolche Artikel, die Gegenſtand einer großen Konſumzion ſind, 
verhaͤltnißmaͤßig hoch, richte ſie aber bei feineren Waaren, deren 
Anfertigung große Intelligenz vorausſetzt, ſo ein, daß der Mit⸗ 
bewerb des Auslandes nicht ganz ausgeſchloſſen wird, damit der 
deutſchen Induſtrie der Sporn zur groͤßeren Vervollkommnung bleibt. 
Daſſelbe dürfte anwendbar fein auf ſolche Gegenſtaͤnde des Luxus, 
wo feinerer Geſchmack vorherrſcht, indem das vereinzelte Herein⸗ 
kommen derſelben vom Auslande wohlthaͤtig auf die Ausbildung 
der Induſtrie in geringeren Waaren derſelben Art wirken wuͤrke. 

Spricht ſich Referent im Allgemeinen entſchieden gegen zu hohe 
Zoͤlle aus, ſo warnt er auf der andern Seite noch entſchiedener 
vor zu niedrigen Zöllen, weil ſonſt der Vorwurf, daß die Konſu⸗ 
menten die Zoͤlle bezahlen muͤßten, welchen man mit Unrecht den 
Vertheidigern der Schutzzoͤlle macht, hier zur Wahrheit werden 
wuͤrde. Wird z. B. ein Artikel, bei deſſen Fabrikazion die Enge 
laͤnder ſo große Vortheile haben, daß ein Zoll von 25 Proz. noͤthig 
iſt, um ihn in Deutſchland ebenfalls zu machen, blos mit 15 Proz. 
beſteuert, fo wuͤrde dies kein Schutzzoll, ſondern ein Finanzzoll fein, 
er waͤre nicht hinreichend, um die deutſchen Fabrikanten zur Anfertig⸗ 
ung des betreffenden Artikels zu bewegen, und die Folge davon wuͤrde 
ſein, daß die Konſumenten fuͤr alle Zeiten dieſe 15 Proz. Zoll bezah⸗ 
len müßten, ohne daß der Induſtrie nur im Geringſten genüst würde. 

Alle Artikel ferner, zu deren Herſtellung hauptſaͤchlich Maſchinen 
nothwendig ſind, belege man, in den erſten Jahren wenigſtens, mit 
einem etwas höheren Zoll, weil die Errichtung dergleichen Etabliſ⸗ 
ſements ein ſehr großes Kapital erfordern, weil unſere Arbeiter, mit 
den Maſchinen weniger vertraut als die Engländer, auch nicht fo 
viel produziren können als dieſe, die Rentabilität einer ſolchen Fa⸗ 
brik aber ganz und gar von der Menge der Waaren abhaͤngt, die 
in einer gegebenen Zeit geliefert werden koͤnnen. 

Die Zölle auf Kaffee, Zucker, Tabak ꝛc. ganz abzuſchaffen, 
dürfte weder aus finanzieller Ruͤckſicht möglich, noch in kommerziel⸗ 
ler Beziehung rathſam fein, wohl aber erſcheint dem Referenten 
eine Ermaͤßigung zweckdienlich, da die Erfahrung lehrt, daß die 
daraus entſtehende Differenz in der Zolleinnahme durch die ver⸗ 
mehrte Konſumzion in der Regel ſehr bald mehr als gedeckt wird. 
Die Erniedrigung duͤrfte nur nicht der Art fein, daß uns die Waffe, 
die wir bei Einführung wirkſamer Differenzialzölle nothwendig brau⸗ 
chen, verloren ginge. 8 

Noch gehören hierher die Tranſitozoͤle, worin Referent nur 
eine Bedruckung des Handels erblicken kann, und die er daher eben⸗ 
falls abgeſchafft zu ſehen wuͤnſcht. Wie verderblich dieſelben mit⸗ 
unter wirken, mag hier ein Beiſpiel lehren. 

Deutſchland ſollte naturgemaͤß der Verſorger der Schweiz ſein, 
und war dies auch ſo lange, bis Tranſitozolle in den. verſchiedenen 
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deutſchen Staaten eingefuͤhrt wurden, wodurch der Verkehr mit der 
Schweiz Deutſchland verloren und an Frankreich uͤberging. Die 
Bollaffen nehmen, da keine Waarenzuͤge nach und von der Schweiz 
mehr ſtattfinden, keinen Zoll ein, das Land verliert aber den Nu⸗ 
tzen des Tranſitoverkehrs, und wie bedeutend dieſer iſt, mag ein 
Jeder ſelbſt ermeſſen, indem die Fracht auf Baumwollenwaaren 
und anderen Induſtrieerzeugniſſen von der Schweiz nach Amerika 
ſo wie die Fracht auf Produkte von Amerika nach der Schweiz, 
in ſofern Deutſchland beruͤhrt wird, gegen 4 Mill. Thlr. betragen ſoll. 

Außerdem leiden aber auch noch andere hoͤchſt wichtige Inter: 
eſſen darunter. Bremen hat bekanntlich ſeit einiger Zeit eine direkte 
Dampfſchifffahrt mit Nord-Amerika. Allgemein wurde dieſes Unterneh⸗ 
men mit Freude begruͤßt, und ganz Deutſchland ſchuldet Bremen ſeinen 
Dank für dieſe für unſer Vaterland fo wichtige Verbindung. Lei⸗ 
der droht aber, wie es ſcheint, dieſem herrlichen Unternehmen wieder 
der Untergang, denn es fehlt an Frachtguͤtern zur Füllung der 
Räume der großen Schiffe. Hätten wir keine Tranſitozoͤlle, fo 
würde uns die Schweiz ſowol ihre Induſtrieerzeugniſſe, die fie 
nach Amerika ſendet, als auch ihre Produkte, die ſie von daher 
empfaͤngt, hierzu bieten, denn die Fracht von Baſel nach Havre 
iſt nicht höher wie die zwiſchen Baſel und Bremen, in der Liefe⸗ 
rungszeit iſt kein Unterſchied, die Waaren werden ebenſo raſch von 
Bremen nach New York als von Havre nach New Bork befoͤrdert, 
ja wir haben fogar gegen Frankreich noch den Vortheil, daß zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Nord-Amerika Gegenſeitigkeit beſteht, waͤh— 
rend Guͤter, in franzoͤſiſchen Schiffen nach Amerika verladen, einer 
Zollerhoͤhung von 10 Proz. unterworfen ſind. 

Allgemein ſchon wurde die Nothwendigkeit eines deutſchen 
Baumwollenmarktes erkannt, und man ſieht darin mit Recht die 
nothwendigſte Bedingung einer blühenden Spinnerei in Deutſchland. 
Unſere Spinnereien ſind zu wenig, um einen ſolchen hervorzurufen, 
anders aber würde ſich die Sache geſtalten, wenn die Schweiz mit 
ihrem Bedarfe noch hinzutraͤte. Die 200,000 Zentner Baumwolle 
welche die Schweiz gebraucht, zuſammen mit dem was unſere Spin⸗ 
ner bedürfen, wuͤrde jedenfalls die Bremer zu Spekulazionen in die⸗ 
ſem Artikel aufmuntern, wir wuͤrden einen eigenen Markt dafuͤr 
bekommen und deutſche Schiffe wuͤrden die Fracht verdienen, die 
wir jetzt den Engländer bezahlen. 

Doch dies alles konnte unſere Regierungen nicht ruͤhren, ſie 
zogen das Vergnügen, einen nichts einbringenden Tranſitozoll beſtehn 
zu haben, den Vortheilen vor, die Deutſchland durch den Fracht— 
gewinn aus dem Verkehr mit der Schweiz, durch die Unterſtuͤtzung 
der Bremer Dampfſchifffahrt und durch Errichtung eines eignen 
Baumwollenmarktes erwachſen waͤren. 


Gehen wir jetzt auf die Art und Weiſe Über, wie Zoͤlle zu 


erheben ſind. 

Jedenfalls ſollte dies ſo geſchehen, daß dabei eine gewiſſe 
Gleichmaͤßigkeit ſtatt findet; es duͤrften, neben zu hohen, nicht zu 
niedrige Zölle beſtehn und immer ſollte der Grundſatz des Schutzes 
der Arbeit im Auge behalten werden. 

Durch das zeither vom Zoll-Verein befolgte Syſtem der Ge- 
wichtszoͤle wurde dieſer Zweck nicht erreicht, daher findet es viele 
Gegner und iſt auch gar nicht zu verkennen, daß die Klagen, die 
dagegen erhoben werden, ſeht wohl begründet find. 

Jedenfalls liegt in ber Beſteurung der uͤberſeeiſchen Produkte 
nach dem Gewichte, wodurch der minder Begüterte gezwungen wird, 
für feine an Qualität geringeren Lebensbeduͤrfniſſe, Prozentweiſe ei⸗ 
nen viel höheren, nicht ſelten doppelt und dreimal fo viel Zoll zu 
bezahlen, eine große Ungerechtigkeit; ebenſo wenig laͤßt ſich das 
Gewichtsſyſtem bei Verzollung der fertigen Erzeugniſſe rechtfertigen, 
weil die Arbeit dabei nicht beruͤckſichtigt iſt und ordinaͤre Waaren fo 
ungeheuer hoch, feine Waaren fo gut wie gar nicht geſchuͤtzt werden. 

Letzterer Umſtand wirkte ſehr nachtheilig auf unſere Induſtrie. 
Unſere Gewerbtreibenden, natürlich diejenigen Artikel ergreifend, 
welche die meiſten Ausſichten boten, den Mitbewerb mit dem Aus⸗ 


lande zu beſtehn, ſchufen darin eine furchtbare Konkurrenz, es ent⸗ 
ſtand dadurch Ueberprodukzion und dieſe druckte dergeftalt auf die 


Loͤhne, daß dieſe kaum mehr hinreichten, auch nur die nothwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe unſerer Arbeiter zu befriedigen. 
In welchem hohem Maaße dies bis jetzt der Fall war, be⸗ 


weiſen mehrere ordinaire baumwollne Stoffe, wozu wir das Garn 


aus England entnehmen, Zoll, Fracht und Speeſen darauf bezahlen, 
ferner wieder Fracht und Speeſen auf das Fabrikat bis an den 
Verſchiffungsplatz tragen, die aber deſſen ungeachtet an uͤberſeeiſchen 
Maͤrkten ſo billig verkauft werden, daß Deutſchland mit England 
konkurriren kann. — Den ganzen Geldwerth der Vortheile die 
England bei Fertigung dieſer Stoffe vor Deutſchland voraus hat, 
muͤſſen alſo unſere Arbeiter bezahlen, die zu fo niedrigen Löhnen 
arbeiten muͤßen, um das Fabrikat ſo billig genug herſtellen zu koͤnnen. 

Einige Zahlen, entnommen aus den vier Hauptbranchen der 
Baumwollen-Induſtrie, der Spinnerei, Druckerei, Weberei und 
Wirkerei, und ſpezifizirt angegeben in Nr. 65 der Deutſchen Ge: 
werbzeitung vom v. J. mögen beweiſen, wie ſehr ordinaͤre Waaren 
gegen feine durch den Zollſchutz beguͤnſtigt waren. 


Werth Steuer⸗ Steuer Veredlungs⸗ 

pr. 100 Pfd. quote. nach Proz. Koſten. 

Thlr. Thlr. Thlr. 

Baumw. Garn ord. 20 3 15 5 
ditto Nr. 150 180 3 13 113 
3 gedr. Kallikois 60 50 83 36 
franz. Organdin 660 50 8 530 
4 Futterkattun 50 50 100 22 
4 broch. Jakonnet 800 50 64 680 
ſtarke Strümpfe Nr. 12 60 50 83 20 
feine ditto Nr. 28 240 50 21 150 


Es erhellt alſo hieraus, daß je ordinaͤrer die Waaren und je ge⸗ 
ringer der Werth der darauf verwandten Arbeit, deſto hoͤher der 
Zoll und wird dies Misverhaͤltniß um ſo ſchreiender, wenn wir 
dies auf noch feinere Waaren, als die oben angefuͤhrten, anwenden, 
wo der Zoll bis auf 2 Proz. herunterſinkt. 

Daſſelbe finden wir bei Leinen Garn, das von Nr. 15 bis 
Nr. 100 einen Arbeitslohn von reſpektive 3 bis 30 Thaler in 
fich ſchließt, aber gleichmaͤßig pr. 100 Pfund beſteuert iſt und 
auf aͤhnliche Ergebniſſe wuͤrden wir bei der Seiden- und Wollen⸗ 
Manufaktur ſtoßen. 

Eine Aendrung thut hier dringend noth, wenn wir unſere 
Arbeiter der Fabrikazion feinerer Waaren zuführen, das viele Ar 
beitslohn, das wir dafuͤr ans Ausland zahlen, denſelben erhalten 
und ſo der ferneren Erniedrigung der durch die maaßloſe Konkur⸗ 
renz herabgedruͤckten Arbeitsloͤhne bei ord. Waaren vorbeugen wollen. 

Dies kann nur durch eine hoͤhere Beſteuerung der feinern 
Waaren, auf die oben angedeutete Weiſe geſchehn. 

Man ſchlaͤgt zu dieſem Zwecke theils Erhoͤhung der Gewichts⸗ 
zölle vor, theils raͤth man vom Prinzip der Gewichtszoͤlle ganz 
abzuſehn und Werthzoͤlle an deren Stelle zu ſetzen. 

Beides hat ſeine Schwierigkeiten. Bleibt man bei den Ge⸗ 
wichtszoͤlen ſtehen, fo iſt, aus den bereits angegebenen Gründen, 
eine bedeutende Erhöhung derſelben ganz unerläßlich. Dadurch 
wuͤrden wir uns aber, was die geringeren Waaren betrifft, zu dem 
Syſtem der Prohibitivzölle bekennen. Würde nun dabei auch in 
den gegenwaͤrtigen Verhättniffen nichts geändert, denn viele Zoll⸗ 
füge im Zoll⸗Verein find jetzt ſchon prohibitiv, und es wuͤrde in 
der Wirkung ganz gleich bleiben ob ſie 100 oder 1000 Proz. be⸗ 
tragen, ſo erſcheint es doch zweckmaͤßiger, ganz davon abzuſehen. 
Auch dürften Antraͤge der Art, weil fie den Gegnern Stoff zu 
vielen, wenn auch ungegruͤndeten Einwuͤrfen geben wuͤrden, nicht 
gut durchzufuͤhren ſein. Referent erinnert hier nur an den von 
Eiſenſtuck, Mammen und Günther in Frankfurt geſtell⸗ 
ten Antrag auf Erhöhung der Zollſaͤtze für baumwollene, wollene, 
und halbwollene Waaren von 50 auf 75 Thlr. und auf Erhöhung ander 
rer Steuerquoten. Derſelbe brachte einen wahren Sturm hervor, 
und eine gewiſſe Kaffe wollte darin ſchon im Voraus den Ruin 
des Landes erblicken. Und doch war dieſer Vorſchlag gar nicht 
unſinnig, er bewies blos, daß wenn man beim Gewichtszoll behar⸗ 
ren wolle, man a Prohibitivzolle annehmen muͤſſe, keineswegs 
war er aber zu hoch gehalten. Denn wenden wir den Zollſatz von 
75 Thlr. auf das oben angeführte, der Baumwolleninduſtrie ent» 
nommene Beifpiel an, fo finden wir zwar, daß ord. Kallikois und 
ſtarke Struͤmpfe mit 125 Proz, & Futterkattune ſogar mit 150 
Proz. beſteuert würden, wir finden aber auch, daß broch. Jakonnet 
nur 10 Proz., franz. Organdin nur 12 Proz. zahlen wuͤrden, 
während dieſe beiden Artikel mit 20 Proz. in England beſteuert 
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ſind. Dieſe beiden Artikel, aber auch nur dieſe, durfte man bei 
Beurtheilung jenes Antrags im Auge behalten, indem bei den an⸗ 
dern Artikeln nichts veraͤndert wurde und wir ſchon jetzt bei dem 


Zolle von reſpekt. 83 und 100 Proz. keine Importen darin vom . 


Auslande empfangen. 

Die Eintheilung der aus gleichem Stoffe gemachten Waaren 
nach verſchiedenen Klaſſen und Feſtſetzung verſchiedner Zollſaͤtze auf 
dieſe Klaſſen, jedoch mit Beibehaltung des Gewichtſyſtems, wie eben⸗ 
falls vorgeſchlagen wird, laͤßt ſich nach des Referenten Anſicht ebenſo 
wenig durchfuͤhren. Es duͤrfte wohl anwendbar ſein auf ſolche 
Waaren⸗Klaſſen, die wenig Verſchiedenheit in der Qualität darbie⸗ 
ten, bei ſolchen Artikeln dagegen, wo dies nicht der Fall, wuͤrden 
wieder hohe Zölle nöthig werden, und die oben bei dem Gewichts⸗ 
ſpſtem im Allgemeinen erhobenen Bedenken auch hier wieder ihre 
Anwendung finden. Werthzoͤlle allein dürften nach des Referenten 
Meinung die richtigen ſein, nur durch ſie wird es moͤglich, deutſche 
Arbeit zu ſchuͤtzen, nur durch ſie iſt eine Beſteuerung denkbar, die 
dem Zweck vollkommen entſpricht, ohne den Vorwurf des Prohibi⸗ 
tivſyſtems auf ſich zu laden. Zwar finden auch dieſe Gegner und 
namentlich warnt Bodemer in ſeiner erſt kuͤrzlich erſchienenen 
Broſchuͤre vor Einfuͤhrung derſelben, indem er ſagt, daß Eng⸗ 
land dann haupſaͤchlich auf die Fabrikazion ord. Waaren ſich wer⸗ 
fen und dieſe, vermoͤge feiner ausgebildeten Maſchinenkraft, fo billig 
herſtellen wuͤrde, daß uns eine noch groͤßere Konkurrenz daraus er⸗ 
wuͤchſe. Referent kann indeſſen dieſe Bedenken nicht theilen, er 
glaubt nicht, daß die Engländer die Gewinn bringendere Fabrikazion 
der feineren Waaren deshalb aufgeben wuͤrden und ſtaͤnde es uns 
dann ja noch immer frei, die Zölle angemeſſen zu erhöhen, wenn 
dieſer Fall wirklich eintreten ſollte. 

Wichtiger, aber deshalb noch nicht maaßgebend, iſt der Ein⸗ 


wurf der ſchweren Einführung der Werthzoͤlle und der größeren | 


Moͤglichkeit der dabei ſtattfindenden Unterſchleife und der daraus 
entſpringenden Demoraliſazion. 

Gibt Referent auch Erſteres zu, denn die Schwierigkeiten 
würden, da unſere Zollbeamten groͤßtentheils durch neue erſetzt wer 
den muͤßten, ſehr bedeutend ſein, ſo ſind ſie doch immer noch klein 
gegen den Nutzen, der unſerer Induſtrie und mithin auch dem 


Grunde, wie andere Staaten dies ja auch ſchon gethan haben, 
uͤberwunden werden. Aus demſelben Grunde kann auch die Moͤg⸗ 
lichkeit des groͤßern Unterſchleifes hier nicht als Vorwand dienen, 
denn unzweifelhaft iſt wohl die Demoraliſazion, die aus Mangel 
an Arbeit in Deutſchland entſteht, viel groͤßer als die, welche durch 
Betruͤgereien bei der Verzollung erzeugt werden kann. 

Bekennen wir uns nun zu einem konſequent durchgefuͤhrten 
Schutzzollſyſtem, fo dürfte vor Allem zu unterſuchen fein, ob das 
durch nicht einzelne Intereſſen beeinträchtigt werden, in welchem 
Falle eine Ausgleichung derſelben ſtattfinden muͤßte. 

Daß hierbei der Ackerbau nicht in Frage kommen kann, ver⸗ 
ſteht ſich wol von ſelbſt, Referent glaubt wenigſtens hinreichend 
bewieſen zu haben, daß durch Schutzzölle eine Beeintraͤchtigung def: 
ſelben nicht ſtattfindet, daß im Gegentheil derſelbe da immer am 
beſten gedeiht, wo die Induſtrie am bluͤhendſten iſt. 

Ebenſo wenig hat dies Bezug auf den Handel. Iſt der 
Satz richtig, daß Schutzzoͤlle die Induſtrie erweitern, und Referent 
glaubt nicht, daß dies ernſtlich beſtritten werden kann, ſo werden 


dadurch auch die Tauſchobjekte vermehrt, was wiederum eine Ver⸗ 


groͤßerung des Handels bedingt, und darf daher auch geſagt wer— 
den, daß Induſtrie und Handel (Konſumhandel) nur ein Inte⸗ 
reſſe haben. j ö 
Entgegenſtehende Intereſſen finden daher nur in der Induſt⸗ 
rie ſelbſt, in der Erzeugung der Halb- und Ganzfabrikate flatt, 
und haben wir es daher hauptſaͤchlich mit den Spinnereien und 
er Roheiſenprodukzion gegenuͤber der Weberei und Eiſenmanufak⸗ 
kur zu thun. 

Gene ſich ein Staat für Schutz der Arbeit, fo ſpricht er auch je 
dem Gewerbtreibenden das Recht zu dieſen Schutz in Anſpruch zu neh⸗ 
men, und können Ausnahmen hiervon nur ſtattfinden, wo durch Befol⸗ 
gung dieſes Prinzips Höhere Staatsintereſſen gefaͤhrdet werden konnen. 

Schluß des II. Artikels folgt.) 


Ueber die Waldwolle, 
aus den Nadeln der Kiefer, Föhre (Pinus syl- 
2 vestris) gewonnen.) 
Vom Oberforſtmeiſter von Pannwitz. 
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Ein neuer Induſtriezweig iſt zu Tage gefördert, welcher einer⸗ 
ſeits aus dem Verbrauch des Stoffes, worauf derſelbe beruht, den 
Waldbeſitzern eine erwuͤnſchte Nebeneinnahme liefert, und andrerſeits 
dem verbrauchenden Publikum ein billiges, nüglihes und geſundes 
Material zu mehrfachen haͤuslichen und wirthſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen, endlich aber auch dem Induſtrieleben einen neuen Um⸗ 
ſchwungsartikel darbietet. ö 

Es hat naͤmlich der Papierfabrikant Herr Weiß in Zug⸗ 
mantel, im Oeſterreichiſchen dicht an der preuß. ſchleſiſchen Grenze, 
vor nicht langer Zeit die Erfindung gemacht, aus den Nadeln der 
Kiefer (Pin. sylv.) ein Produkt zu bereiten, welches derſelbe mit 
dem ganz paſſenden und zweckmaͤßigen Namen Waldwolle ber 
legt, und welches zu vielfacher Benutzung geeignet iſt. 

Ueber die Art der Bereitung und Verwendung folgt nachſte— 
hende, theils aus den gefaͤlligen Mittheilungen des Hay Weiß, 
theils aus eigner Beobachtung und Anſicht gewonnene Darſtellung. 

Nur die Nadel der Kiefer und der Schwarzkiefer (Pin. nigr. 
austriac.) iſt nach bisherigen Erfahrungen für den Zweck geeignet. 
Von andern hier einheimiſchen Pinus⸗Arten ſind die Nadeln zu 
kurz, Pinus strobus, die Weymuthskiefer, aber gar nicht zu 
brauchen. Es iſt nun zwar nicht zu bezweifeln, daß von mehreren 
erotiſchen Kieferarten, z. B. Pinus spec. longifol., Pin. nigres- 
cens; Pin. pinaster (Aiton) vel mariliona, die Nadeln mit 
gleichem und vielleicht ſogar mit noch beſſerem Erfolg zu benutzen 
fein dürften, da deren Nadeln theils länger, theils feingraͤtiger find 
und daher eine längere, feſtere und feinere Faſcr für die Wollen 
bereitung enthalten; allein berechnet man, wie felten dieſe Pinus— 
arten find, und wie ſchwer deren Erziehung im Großen in ver- 
ſchiedenen Klimaten iſt, ſo laͤßt ſich von deren Verwendung bei 
uns für jetzt noch kein praktiſcher Nutzen und kein lohnender Ger 
winn abſehen, und es erſcheint daher ganz rathſam, vorlaͤufig zu 


i Erzeugung der Waldwolle nur die gewöhnliche Kiefer (und allen⸗ 
Staate daraus erwachſen würde, und muͤſſen fie ſchon aus dieſem 


falls die Schwarzkiefer) in Anſpruch zu nehmen, da erſtere überall 
waͤchſt und ein eben To reichliches als billiges Material liefert. 

Die Nadeln dieſer Kiefer werden nun in der Art benutzt, 
daß die in ihnen befindlichen Faſern von den ſie umgebenden aus 
Zellengewebe gebildeten Stoffen (Diachyma) und Huͤllen befreit 
werden, um ſelbige dann weiter zum Gebrauch zuzubereiten. 

Nur gruͤne, voll ausgebildete Nadeln ſind zur Benutzung ge⸗ 
eignet; abgefallene Nadeln find völlig unanwendbar, da deren 
Stoffe wie verwuͤſtet find und die Faſer ohne Haltbarkeit iſt; 
ſelbſt die am Baume noch befindlichen, aber bereits gelb oder braun 
gewordenen Nadeln ſind ebenfalls untauglich, da die Faſer auch 
ſchon muͤrbe und von ihren Umgebungen zu ſchwer trennbar iſt. 

Die gruͤnen Nadeln laſſen ſich aber für den Gebrauch ſehr 
fuͤglich durch Trocknen aufbewahren, indem die abgeſtreiften Nadeln 
entweder in dünnen Schichten an der Luft, oder durch mäßige 
küͤnſtliche Hitze, z. B. auf Malzdarren und in Backofen getrocknet 
werden. 

Die Befreiung der in der Nadel befindlichen für die Berei⸗ 
tung der Waldwolle allein nue benutzbaren Laͤngsfaſer geſchieht 
gleichzeitig in doppelter Weiſe, einmal auf chemiſchem und zweitens 
auf mechaniſchem Wege, zuweilen im Wechſel mit dieſer Prozedur. 

Das eigentliche ſpezielle Verfahren bei der Faſergewinnung 
kann Herr Weiß jetzt noch nicht veröffentlichen *), umſoweniger da 
derſelbe noch mit der Vervollkommnung ſeines Fabrikats, welches 
ſich noch erſt ganz jugendlich darſtellt, beſchaͤftigt if, und er von 


*) Obſtehender Aufſatz iſt dem ſchleſiſchen Gewerbverein⸗ Zentralblatt 
vom Jahrgang 1842—43 entnommen und wir zweifeln, daß er ſehr be⸗ 
kannt geworden iſt. Da nun aber die Waldwolle ſpäter ſich als ſehr 
brauchbar bewährt hat, und man gegenwärtig alle Urſache hat nach neuen 
Erwerbzweigen zu geizen, fo wollen wir hier bie Aufmerkſamkeit auf den 
Gegenſtand zurücklenken. Wir kennen keine ausführlichere Mittheikung 
über den Gegenſtand als die vorliegende. g „ D. R. 

de) Unſeres Wiffens iſt auch bis jetzt noch keine Veröffentlichung 
des Verfahrens erfolgt, doch haben wir erfahren das Herr Weiß es 
unter gewiſſen Bedingungen mittheilt. D. R. 
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Jemen mülsjemn Fokſchungen uno Verſuchen noch reinen namens⸗ 
werthen Vortheil errungen hat; allein ſo viel hat Hr. Weiß mit 
freundlicher Offenheit mitgetheilt, daß die Nadeln zunaͤchſt entweder 
durch Einweichen in laues Waſſer, wenn ſie gedrocknet waren, oder 
durch eine mäßige Gaͤhrung, wenn fie grün find, fur den weitern 
Prozeß vorbereitet werden. Hat ſich durch letztern die Faſer von 
den broͤcklichen Umhuͤllungen gelöft, dann wird die Trennung beider 
im mechaniſchen Wege durch beſonderen Apparat bewirkt. 

Je oͤfter die zuerſt nur grob getheilten Nadeln der chemiſchen 


und mechaniſchen Wirkung ausgeſetzt werden, deſto vollkommener 


erfolgt die Trennung der einzelnen Faſern und deſto ſchoͤner und 
reiner wird auch die Waldwolle. 


Von den Nadeln muͤſſen die Hilfen, worin fie. an den Baum: | 


zweigen ſitzen, vor der Praͤparatur vollſtaͤndig gereinigt werden, 
denn theils verderben ſie das milde Gewebe durch ihre Beimiſchung, 
theils färben fie bei dem chemiſchen Prozeß die Wolle ſchwaͤrzlich 
oder braͤunlich, welches in keiner Weiſe angenehm iſt. 

Die vollſtaͤndig gereinigte Safer in den Kiefernadeln 
iſt weiß und ſo lang als die Nadel, woraus ſie gewonnen ward; 
es iſt dahr auch ſehr wuͤnſchenswerth, daß ſolche Nadeln geſam⸗ 
melt werden, welche bei voller Reife und Ausbildung moͤglichſt 
lang ſind; von zu jungen geil getriebenen Gipfeln junger Kiefern 
ſind die Nadeln wegen minderer Konſiſtenz und Feſtigkeit der Fa⸗ 
ſern aber minder brauchbar, und iſt dies auch zu beachten. 

Bei einer ganz entſprechenden Wahl der Nadeln ſind die Fa— 
ſern daraus in der That ſehr feſt und dauerhaft, ſo daß ſich darauf 
die Hoffnung eines ſehr zu vervielfachenden Gebrauchs mit Recht 
begruͤndet. 

Die Faͤrbung, welche den Faſern in der bereiteten Waldwolle 
bis jetzt noch beiwohnt, iſt gruͤnlichgrau und mattbraͤunlich; es ruͤhrt 
dies ohne Zweifel von dem Niederſchlag aus den abgeloͤſten broͤck⸗ 
lichen Nebenbeſtandtheilen der Nadeln (Diachym) her; dieſe Faͤr⸗ 
bung wird bei weiterm Fortſchritt der chemiſchen Zerſetzung noch 
mehr zu beſeitigen und eine weißere Darſtellung des Fabrikats zu 
erzielen ſein; weſentlich iſt aber dieſe Veraͤnderung keineswegs, da 
die Waldwolle entweder bei ihrer Anwendung in der Regel niemals 
ſichtbar iſt, und dabei ihre Faͤrbung alſo ganz gleichgiltig erſcheint, 
oder es wird dem Fabrikat eine kuͤnſtliche Farbe gegeben. 

Naͤchſt den eigentlichen Faſern befindet ſich aber noch ein 
Beſtandtheil in der Waldwolle, nämlich mehrfach die Rinde oder Hülle 
der Nadeln, welche zum Theil die Form der Faſern, aber wenig 
Feſtigkeit und immer auch eine Faͤrbung hat; letztere weicht keinem 
bisher angewandten Bleichmittel, und die Beſtandtheile ſind ſehr 
unloslich. Man glaubt darin meiſt die Urſache des leichten harzi⸗ 
gen Waldgeruchs zu finden, welcher der Wolle bis jetzt noch ſtets 
anhaͤngt; dieſer Geruch iſt nun aber theils fo geſund und wohl⸗ 


thaͤtig, theils uͤbt er zugleich eine ſolche Antipathie gegen verſchie⸗ 


denes Ungeziefer aus, daß man bis jetzt zu den Verwendungen, 


welchen man die Waldwolle unterwarf, dieſe odorifikative Beimiſchung 
abſichtlich nicht trennte. Sollte ſich, wie ſicher zu erwarten, der 
Gebrauch der Waldwolle kuͤnftig verſchiedenartiger als bisher geſtal⸗ 
ten, dann wird es für manche Zwecke nöthig und nuͤblich ſein, 
nur die ganz reine Faſer zu benutzen, und jede andere Beimiſchung 
völlig zu entfernen, wodurch dann auch eine größere Milde und 
Weichheit herbeigefuͤhrt werden wird, welche der Waldwolle bis jetzt 
noch etwas fehlt. 

Nachdem nun in Folge der oben angegebenen Darſtellung die Fa⸗ 
fern aus den Kiefernadeln getrennt find, werden ſelbige zu einem 


dichten Gewebe mittels beſonderer Vorrichtung gebildet, und dadurch 


die ſogenannte Waldwolle bereitet. Deren Verwendung hat ſich 
bis jetzt hauptſaͤchlich auf Decken (beſonders Schlafdecken) erſtreckt; 
außerdem aber find auch Polſterungen, Matratzen ꝛc. daraus bereitet 
worden. Um die in Beſorgniß geftellte Zerreiblichkeit dieſer Walde 
wolle recht gruͤndlich zu pruͤfen, hat man die Futterkiſſen in Pferde⸗ 
kummten damit geſtopft, wo fie allerdings durch die ſteten mecha⸗ 
niſchen Reibungen und den bald naſſen bald getrockneten Pferde⸗ 
ſchweiß eigentlich ſehr der Zerſtoͤrung ausgeſetzt find. Da ſich aber 
hier nach achtmonatlichem Gebrauch ein Zerreiben oder Zerbroͤckeln 
der eingeſtopften Waldwolle nicht ergab, und nur eine feſtgedruͤckte 
dichte Platte ſich gebildet hatte (welche ſich jedoch nicht ſo in einen 
Klumpen geballt hatte, wie bei Kaͤlberhaaren 2c. oft und meiſt im⸗ 
mer der Fall iſt), ſo kann dies als ein ſehr entſcheidender Beleg 
für die Feſtigkeit und Dauer der Waldwolle angeſehen und dadurch 
auf die Vielſeitigkeit ihrer Anwendung gerechnet werden, zumal 
wenn das Fabrikat noch einiger Vervollkommnung entgegengeht, 
wie dies wahrſcheinlich zu erwarten iſt. 

Die Schlafdecken, welche bisher aus der Waldwolle gefertigt 
worden, haben in den erſten Tagen des Gebrauchs nicht die Bieg⸗ 
ſamkeit, um ſich uͤberall dem Koͤrper eng anzuſchmiegen; dies findet 
ſich aber bald genugſam, und man befindet ſich ſehr wohl unter 
dieſer Bedeckung, und ſie erſcheint in der That der Geſundheit 
wohlthuend und vortheilhaft. Ein Beweis dafuͤr liegt darin, daß in 
dem kaiſerl. koͤnigl. großen Krankenhauſe in Wien dieſe Schlaf⸗ 
decken eingeführt worden find, da fie ſich in vorbezeichneter Weiſe 
bewaͤhrt haben. Daß das Ungeziefer, wegen des den Decken ent⸗ 
ſtroͤmenden Aromas, eine Antipathie gegen ſelbige hegt, iſt ebenfaus 
der Beachtung ganz werth. 

Matratzen haben ſich auch ſchon bei einer Waldwolle-Benu⸗ 
tzung ganz nuͤtzlich bewährt und unbedeutend komprimirt; waͤre 
dies letztere aber auch in nicht ganz erwuͤnſchtem Grade der Fall, fo 
wuͤrde dieſem Mangel durch etwas Beimiſchung von Roßhaar 
abzuhelfen fein, und jedenfalls wird dies Material zu ſolcher Mi— 
ſchung ſich geeigneter darſtellen, als jeder andere bisher dazu benutzte 
Stoff. (Schluß folgt.) 


Allgemeiner Anzeiger. 


Stelle geſucht. 
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Einen jungen Mann, der in einem angefehenen Manufakturwaarengeſchaͤft die Hands 


Bei Robert Bamberg in Leipzig ift er- 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Berfall 


lung gelernt hat, in einer Maſchinenſpinnerei groß gewachſen, mit allen Comptoirarbeiten 
gruͤndlich vertraut, der franzöfifchen und engliſchen Sprache mächtig iſt, koͤnnen wir, da 
er eine andere Stelle ſucht, ſowohl feiner Befähigung als feines Charakters und Betra⸗ 


kunft ertheilt Die Redakzion dieſer Blätter, 


— 


gens wegen allen Handlungs- und Fabrikhaͤuſern gewiſſenhaft empfehlen. Nähere, Aus: 


3-5] Für Fabrikanten und Chemiker. 


Porzellanerde, Feldſpath, feuerfeſten weißen Thon, Graphit jeder Art kann ich im 
Großen zu billigſten Preiſen beſorgen, dann auch Graphitgegenſtaͤnde aller Art, Schmelz 
tiegel die Mark zu 1 Kreuzer, durchbohrte und andere Marmor- und Granitzylinder u. ſ. w. 

Dr. Waltl in Paſſau. 


der 


Gewerbe in Deutſchland 
und ihre Rettung. 
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terkomités, ſowie an ſämmtliche Gewerbtrei⸗ 
bende Deutſchlands. 

Ein Wort zur Verſtändigung 
von 
H. Fiſcher, Schloffergefelle, 

Preis 21 Nor, 


reis 23 


Verlag von Robert Bamberg. Leipzig und Chemnitz. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


